
Abzocke Radarfalle und Umweltzonen-Schikane
Verkehrsumfrage 2010: Autofahrer lehnen Tempolimit klar ab und fühlen sich von der Politik im Stich gelassen  

Leipzig/München. Autofahrer halten 
Radarfallen meist für reine Abzocke, 
beklagen sinnlose Umweltzonen und 
sind überraschend offen für eine Auto-
bahnmaut. Dies sind Ergebnisse der 
großen bundesweiten Verkehrsumfrage 
2010 des Vereins Mobil in Deutschland. 
Vorsitzender Michael Haberland sieht 
in den Antworten von insgesamt 2019 
Befragten eine Handlungsaufforderung 
an die Politik, für eine sinnvolle und 
funktionierende Mobiliät zu sorgen. 

Bislang überwiegt hier die Enttäu-
schung. Über 81 Prozent der Befragten 
geben an, dass sie sich als Autofahrer 
von der Politik nicht ausreichend ver-
treten fühlen und ebenfalls 81 Prozent 
meinen, dass sie zu viel bezahlen und 
dafür zu wenig Gegenleistung bekom-
men. Folglich wollen drei Viertel der 
Befragten die Ökosteuer abschaffen 
und über 55 Prozent sind sogar für ein 
Grundrecht auf Mobilität.

Das Auto bleibt des Deutschen liebs-
tes Kind. 80 Prozent fahren mehr als 

10 000 km im Jahr. „Das Auto ist das 
Fortbewegungsmittel Nr. 1 und wird es 
auf unbestimmte Zeit bleiben. Immer-
hin 90 Prozent aller Wege im Leben 
legen wir mit dem Auto zurück“, so 
Haberland. Angesichts dessen beklagt 
eine deutliche Mehrheit den Zustand 
der deutschen Autobahnen. 80 Pro-
zent der Befragten denken, dass es in 
Deutschland zu viel Staus gibt. „Auch 
das ist ein deutlicher Auftrag an die 
Politik“, so Haberland. Fast 90 Prozent 
sprechen sich zudem gegen ein Tem-
polimit aus. „Umfragen, die behaupten, 
dass die Hälfte der Deutschen für ein  
Tempolimit sind, sind völlig realitäts-
fremd. Ein Tempolimit wird klar abge-
lehnt.“ 

Drei Viertel fordern ein gesetzliches 
Überholverbot von LKWs bei zwei-
spurigen Autobahnen. Auch bei der 
Winterreifenpflicht für LKWs sehen 
die Deutschen den Gesetzgeber in der 
Pflicht: 90 Prozent wollen eine verbind-
liche Vorschrift. 

Größtes Ärgernis bleiben aber Radar-
kontrollen. 95 Prozent glauben, dass es 
hier nicht um die Sicherheit geht, der 

höchste Wert der Erhebung. 91 Pro-
zent wollen, dass Radarfallen untersagt 
werden, die offensichtlich nur Geld in 
die Kassen von Behörden spülen. „Hier 
ist endlich der Bundesverkehrsminister 
gefordert, den Blitzer-Wahnsinn zu un-
terbinden, denn noch immer nehmen 
Radarkontrollen in Ländern und Städ-
ten inflationär zu“, so Haberland.

Auch Umweltzonen werden als reine 
Schikane abgelehnt, 85 Prozent glau-
ben nicht an einen ökologischen Nut-
zen. Dagegen zeigen sich die Befragten 
gegenüber einer Autobahnmaut auf-
geschlossen. 70 Prozent sind dafür, 
wenn es für Autofahrer kostenneutral 
bleibt. „Die Ökosteuer mit etwa 140 
Euro im Jahr muss weg. Dafür könnte 
man gleichzeitig eine Autobahnmaut 
in Höhe von 140 Euro einführen. Das 
bringt dem Staat Mehreinnahmen von 
rund eine Milliarde Euro“, so Haber-
land.  Olaf Majer

Die komplette Studie: 
www.lvz-online.de/download

Dauerärgernis Radarfalle: Die klare Mehr-
heit sieht darin eine reine Abzocke.
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USA

Barack Obamas
einsamer

Geburtstag
Washington (dpa). Gestern war Party-
tag in den USA – so wollten es jedenfalls 
die Demokraten. 545 größere Veran-
staltungen beraumte die Partei in ver-
schiedenen Teilen der USA an, um den 
Geburtstag von Präsident Barack Oba-
ma zu feiern. Es ist zwar kein runder, 
49 Jahre alt ist der Präsident gestern 
geworden, das wirklich große Alters-
jubiläum steht also erst im nächsten 
Jahr an. Aber die Parteiführung wollte 
den Geburtstag dazu nutzen, die müde 
gewordene Basis zu mobilisieren und 
Unterstützung für Obama zu bekunden.

Hauptgrund sind die im November 
anstehenden Kongresswahlen, die zum 
Aderlass für die Obama-Partei werden 
könnten. Das heißt: Die Demokraten, 
die in beiden Häusern die Mehrheit ha-
ben, fürchten massive Verluste. Sechs 
von zehn Wählern, so geht aus jüngsten 
Umfragen hervor, haben das Vertrauen 
in den Präsidenten komplett verloren.

So sollte denn nun viel organisiertes 
Spektakel um das Geburtstagskind de-
monstrieren, dass die Umfragen trügen 
und Obama sich weiterhin einer großen 
Anhängerschar erfreut. Die Veranstal-
tungen waren breit gefächert: Sie reich-
ten von Partys mit Essen, Trinken und 
Musik bis hin zu Wahlkampfaktionen 
wie Hausbesuchen zur Werbung für die 
Partei und den Präsidenten.

Auf einer Website des Parteivor-
stands wurden Unterschriften für eine 
Geburtstagskarte gesammelt, gut eine 
Million sollten bis gestern zusammenge-
kommen sein. Mit guten Wünschen ist 
es freilich nicht getan: Wer sich einge-
tragen hat, sollte auch etwas schenken. 
Die Gratulanten wurden prompt ge-
beten, Geld zu stiften. „Danke dafür, 
dass Sie an unserer Seite, der des Prä-
sidenten, stehen“, hieß es. „Können Sie 
nun etwas spenden, um uns zu helfen, 
das vor uns liegende Jahr in Angriff zu 
nehmen?“

Doch das große Tamtam täuscht  
nicht über den einsamen Präsidenten-
Geburtstag hinweg: Obama startet in 
sein neues Lebensjahr ohne Frau und 
Kinder. First Lady Michelle Obama 
traf gestern zu einem kurzen Spanien-
urlaub in Marbella  ein. Im schwarzen 
Sommerkleid und mit Sonnenbrille 
stieg sie am südspanischen Flughafen 
Malaga mit ihrer neunjährigen Tochter 
Sasha aus einer offiziellen Regierungs-
maschine. Anschließend wurden die 
beiden zu einem Luxushotel nahe 
Marbella gefahren, wo sie einige Tage 
mit alten Freunden verbringen wollen, 
wie das Weiße Haus zuvor angekündigt 
hatte. Am Sonntag will Michelle Obama 
laut spanischen Medienberichten König 
Juan Carlos  und Königin Sofia in Palma 
de Mallorca besuchen.

Anders ist die Sicht auf Obama in 
Deutschland: Die Arbeit des US-Prä-
sidenten überzeugt offenbar die über-
wältigende Mehrheit der Deutschen  
(72 Prozent). Bei einer gestern veröffent-
lichten Forsa-Umfrage im Auftrag des 
Hamburger Magazins Stern äußerten 
sich 60 Prozent zufrieden, zwölf Prozent 
sogar sehr zufrieden. Unzufrieden mit 
dem Präsidenten zeigten sich dagegen 
lediglich 17 Prozent. Die Umfrage-Werte 
Obamas in Deutschland unterscheiden 
sich stark von denen seines Vorgängers 
George W. Bush: 2004 waren 87 Pro-
zent der Deutschen mit dem damaligen 
US-Präsidenten unzufrieden. 

Mit Vollgas durch die Lüfte
Red Bull Air Race auf dem Lausitzring / Flugzeugrennen vor ungewisser Zukunft

Klettwitz. Starke Motoren sind nichts 
Ungewöhnliches am Lausitzring. Au-
ßer, sie beschleunigen Rennflugzeuge, 
die knapp über dem Kurs durch die 
Luft jagen. 100 000 Zuschauer werden 
erwartet, wenn das Red Bull Air Race 
am Wochenende Station macht in Ost-
deutschland. 

Von MARTIN WACHTELBORN

Abu Dhabi, Perth, Rio de Janeiro, 
Windsor, New York – und Klettwitz. Was 
auf den ersten Blick nichts miteinander 
gemein hat, passt dennoch zusammen. 
Denn der Lausitzring, der in dem klei-
nen Ort in Südbrandenburg seine Hei-
mat hat, ist Schauplatz des Finales der 
Rennserie. In nur 20 Metern Höhe und 
mit Geschwindigkeiten von knapp 400 
Kilometern pro Stunde machen die Eli-
tepiloten im sechsten Lauf der Saison am 
kommenden Sonnabend und Sonntag 
den Weltmeister unter sich aus.

Der Eurospeedway Lausitz, wie der 
2000 eröffnete Komplex offiziell heißt, 
bietet dabei eine ausgesprochen impo-
sante Kulisse: Erstmals fliegen die bis 
zu 380 PS starken Maschinen über einer 
Rennstrecke; gestartet wird von der ei-
gens asphaltierten Piste vor der Haupt-
tribüne. „Das wird absolut spektakulär 
– für uns und für die Zuschauer“, sagt 
der britische Titelverteidiger Paul Bon-

homme vor seinem Hangar in der Bo-
xengasse. „So nah an den Fans waren 
wir noch nie.“ 

Auch Matthias Dolderer schwärmt 
vom Lausitzring. „Da kommt fast schon 
Stadionatmosphäre auf“, freut sich der 
einzige Deutsche im exklusiven 15-er 
Feld. Sonst sind 
die Kurse meist auf 
Flüssen oder an 
Küsten aufgebaut. 

Die Austragung 
am Lausitzring 
birgt allerdings 
auch Gefahren. Die 
Auflagen verlangen 
deshalb unter an-
derem, nicht näher 
als 150 Meter an 
die Besucherränge 
heranzufliegen und 
auch keine Park- 
oder Campingplät-
ze zu queren. Erst 
Ende Juli hatte es 
luftbehördlich das erlösende grüne Licht 
gegeben.

Seit 2003 zieht die Vollgas-Rennserie 
Hunderttausende an, auch in der Lausitz 
werden zum zweiten deutschen Rennen 
überhaupt 100 000 Besucher erwartet. 
Was sie sehen werden, ist Motorsport 
in Reinkultur: Auf der Jagd nach der 
schnellsten Runde folgen die Piloten mit 

den acht Meter breiten Propellermaschi-
nen einem Slalomkurs aus aufblasbaren 
Doppelsäulen. Je nach Farbe werden die 
20 Meter hohen Tore waagerecht (blau) 
oder in Seitenlage (rot) passiert. Enge 
Kurven, blitzschnelle Lagewechsel, Loo-
pings als Wendemanöver – die von Red 

Bull erfundene 
Mixtur aus Hochge-
schwindigkeitsren-
nen und Kunstflug 
ist ein Spektakel.

Es sind diese Bil-
der, die der öster-
reichische Geträn-
kehersteller in alle 
Welt transportieren 
will. Absagen oder 
Unfälle passen da 
nicht zum Image. 
Doch genau die hat 
es zuletzt gehäuft 
gegeben. Nach dem 
Lausitzring sollten 
die 15 Piloten noch 

in Budapest und in Portugal starten. 
Doch wegen fehlender Genehmigungen 
(Ungarn) und Vertragsstreitigkeiten mit 
den potenziellen Gastgebern Lissabon, 
Porto und Gaia wurden diese Stationen 
gestrichen. Dazu kamen ein Absturz in 
Perth – der Pilot blieb unverletzt – und 
ein Beinahe-Unfall im kanadischen 
Windsor. 

Red Bull reagierte – und sagte in der 
Vorwoche kurzerhand die gesamte 
nächste Saison ab. Was in den Aus-
tragungsorten für Verstimmung sorg-
te, begründet der Veranstalter mit der 
Überprüfung der Sicherheitsstandards 
und einer veränderten Organisations-
struktur. 

In welcher Form es 2012 weitergeht, ist 
unklar. Manche Fans fürchten gar, dass 
die Pause noch länger dauert. Für die Pi-
loten kam die radikale Entscheidung un-
erwartet. „Wir fliegen erst einmal hier, 
dann sehen wir weiter“, gibt sich Favorit 
Bonhomme britisch abgeklärt. Noch sei 
unklar, ob und wie man eingebunden 
werde in die Neuausrichtung.

Der Deutsche Dolderer, in Tannheim 
im Allgäu zuhause und erst im zweiten 
Jahr Air-Race-Pilot, ist weniger gelassen 
als der Altmeister. Noch im Juni hat er 
in den USA eine neue Maschine gekauft, 
400 000 Euro teuer. Ob er die auch im 
Wissen der Absage für 2011 geordert 
hätte? „Was denken Sie denn?“, fragt 
der 39-Jährige in die Runde und lächelt 
gequält. „Sicher nicht.“ Am Wochenende 
will aber auch er sich nur auf das WM-
Finale konzentrieren. Denn er weiß: 
Den zehntausenden Besuchern geht es 
weniger um Abu Dhabi, Perth & Co. oder 
das nächste Jahr. Für sie zählt vor allem, 
welches Spektakel ihnen die Air-Race-
Piloten in Klettwitz bieten.

Gewagter Höhenflug beim Red Bull Air Race, hier der deutsche Pilot Matthias Dolderer während der Qualifikation in Abu Dhabi. Foto: dpa

„Eine große Ehre“
Vizekanzler Guido Westerwelle leitet zum ersten Mal eine Kabinettsitzung und erklärt sich danach der Bundespressekonferenz

Berlin. „Ich würd’ die Krone täglich 
wechseln, würde zweimal baden, würd’ 
die Lottozahlen eine Woche vorher sa-
gen. Bei der Bundeswehr gäb’ es nur 
noch Hanfparaden.“ Das alles und noch 
viel mehr, hätte der Sänger Rio Reiser 
getan, „als Kanzler, Kaiser, König oder 
Königin“ von Deutschland. Bundes-
außenminister Guido Westerwelle (FDP) 
hatte bei der gestrigen Kabinettsitzung 
zum ersten Mal das Zepter in der Hand, 
weil die Bundeskanzlerin im Urlaub 
ist. Soweit überliefert, tat er nichts von 
alledem.

Stattdessen kommt Westerwelle um 
neun Uhr mit Kanzleramtschef Ro-
nald Pofalla (CDU) zusammen, geht 
Kabinettsmappen durch, klärt diverse 
Fragen zu internationalen Entwicklun-
gen. Die eigentliche Kabinettsitzung sei 
„erheblich kürzer“ als sonst gewesen, 

gibt der Vizekanzler danach bei seinem 
Auftritt vor der Bundespressekonferenz 
zu Protokoll. Auch habe er nur „geo-
grafisch“ an derselbe Stelle wie Angela 
Merkel (CDU) gesessen. Ob auch auf 
dem Stuhl der Kanzlerin, das wisse er 
nicht. „Darüber habe ich mir weniger 
Gedanken gemacht als Sie“, erklärt er 
den Journalisten.

Hartnäckiges Fragen entlockt ihm 
dann aber doch zwei kleine Anflüge 
von Pathos: „Man empfindet das in dem 
Augenblick schon auch als eine große 
Ehre, dass man seinem Land dienen 
darf“, sagt Westerwelle staatsmännisch. 
Zudem sei das Amt des Vizekanzlers 
kein leichtes. Denn: „Wenn Sie es dann 
haben, spüren Sie ein Maß an Verant-
wortung – Tag und Nacht – wie es sich 
nur wenige vorstellen können.“ Diese 
neue Erfahrung hat den ewigen Pro-

vokateur Westerwelle scheinbar gera-
dezu altersmilde gemacht. „Die Unaus-
geschlafenheit von Amtsvorgängern“, 
über die er früher gelegentlich gelästert 

habe, könne er heute manchmal ver-
stehen. Dies war es dann auch schon 
zum Thema Kritik und Zweifel an sei-
ner Person oder der Regierungsarbeit 
der ersten Monate. Pleiten, Pannen 
und Beschimpfungen der Koalitions-
partner – das war gestern. „Ich bin vom 
ganzen Naturell her jemand, der nach 
vorne schaut.“ Welche Lehren er aus 
dem schlechten Start von Schwarz-Gelb 
zieht, will Westerwelle nicht sagen.

Gelernt habe er aber, „dass man vor 
der Bundespressekonferenz nicht allzu 
dynamisch Selbstzweifel ausbreitet“. 
Die desaströsen Umfragen beeindru-
cken ihn jedenfalls wenig, erklärt der 
FDP-Parteivorsitzende. Er sei schon 
früher erfolgreich durch manches Um-
fragetief geschritten. Auch Fragen nach 
den jüngsten Weisungen des Oberkom-
mandierenden der Afghanistan-Schutz-

truppe, David Petraeus, weicht der Au-
ßenminister zunächst aus. Dieser hatte 
die alliierten Soldaten schriftlich auf-
gefordert, „unsere Zähne in das Fleisch 
der Aufständischen“ zu schlagen. Er 
wisse schließlich nicht, ob Petraeus dies 
wirklich so gesagt habe, erklärt Wes-
terwelle und irritiert damit alle Zuhörer. 
Fügt dann aber hinzu: „Meine Wortwahl 
wäre es nicht.“

Die gezielte Tötung von Aufstän-
dischen durch internationale Truppen 
schließt der Vizekanzler allerdings nicht 
aus: „Die Rechtslage ist eindeutig dies-
bezüglich. Wir müssen wissen, dass 
gegnerische Kämpfer in einem nicht 
internationalen bewaffneten Konflikt in 
dem vom humanitären Völkerrecht  ge-
steckten Rahmen gezielt bekämpft wer-
den können und auch dürfen.“

 Maja Zehrt

Das Sorgerecht für Väter ist das bestim-
mende nationale Pressethema.

Die Rhein-Zeitung (Koblenz/Mainz) 
schreibt: „Es geht um Väter, die Verant-
wortung übernehmen wollen. Ihnen zumin-
dest die Chance einzuräumen, das Sorge-
recht zu überprüfen, ist zeitgemäß.“

Die Neue Presse (Hannover) meint: „Bis-
her war der Mann völlig der Mutter ausge-
liefert, wollte sie den Vater aus der Erzie-
hung heraushalten, reichte ihr einfaches 
Nein. Eine Begründung für die Ablehnung 
war nicht nötig. Eine Ungerechtigkeit.“

Die Kieler Nachrichten befinden: „Vor al-
lem beinhaltet die neue Rechtslage den 
deutlichen Appell auch an unverheiratete 
Eltern, im Fall einer Trennung nicht zualler-
erst die eigenen Bedürfnisse zu sehen, 
sondern die berechtigten Ansprüche der 
Kinder an Mutter und Vater.“

Die Berliner Zeitung kommentiert: „Ein 
Blick in Statistiken zeigt: Die Väter entzie-
hen sich im Fall einer Trennung oft nicht 
nur der Frau, sondern auch den Kindern. 
Wer sich sein Elternrecht im Alltag nicht 
verdient, darf es im Streitfall auch nicht 
wahrnehmen.“
Die Frankfurter Rundschau notiert: „Es 
nimmt Männer auch  in die Pflicht, sie sind 
qua Zeugung zuständig fürs Kind – genau-
so wie die Mütter. Das Gericht schreibt 
damit eine neue Norm fest, lange bevor 
sie gesellschaftliche Wirklichkeit ist.“

PRESSESCHAU

STANDPUNKT

Mühseliges Verfahren 
gegen Ex-Landesbanker

Für den Laien ist 
die juristische Aus-
e inande rse t zung 
mit den ehemaligen 
sächsischen Lan-
desbankern kaum 
nachvo l l z i ehba r . 
Da wurden ganz of-
fensichtlich – so hat 
es das Landgericht 

Stuttgart bereits bestätigt – falsche Bi-
lanzen erstellt und Gewinne geschönt. 
Und dennoch ist es nicht so einfach, 
den ehemaligen Vorständen bei-
zukommen. Dabei geht es in dem der-
zeit laufenden Verfahren nicht einmal 
um die Verantwortung der Ex-Manager 
für das Fiasko der einstigen Landes-
bank Sachsen. Es geht darum, ob sie 
aufgrund der falschen Bilanzen in den 
Jahren 2004 und 2005 ihre kassier-
ten Prämien zurückzahlen müssen. 
Was dem einfachen Gerechtigkeits-
empfinden entspricht, ist gerichtlich 
ein mühseliger Marathon. 

Auch darin zeigt sich, wie schwer es 
werden dürfte, das Landesbank-Deba-
kel weiter juristisch aufzuarbeiten. Ein 
Urteil im jetzigen Verfahren – so es im 
Sinne der Kläger fällt – könnte aber 
zumindest ein Anstoß für eine weitere 
Aufarbeitung sein.

s.schanzmann-wey@lvz.de

Von Sabine Schanzmann-Wey

KOMMENTAR

Renner, 
nicht Raser

Eine solche Zustim-
mung ist selten: Der 
Führerschein mit 
17 wird einhellig be-
grüßt – von den Par-
teien, dem Tüv, dem 
ADAC und natürlich 
vielen Jugendlichen. 
Modellprojekte in 
einzelnen Bundes-

ländern haben gezeigt, dass frühzeitige 
Fahrpraxis in Begleitung die Unfall-
zahlen erheblich senkt, nämlich um  
22 Prozent. Zudem zählten die Statis-
tiker 20 Prozent weniger Verkehrsver-
stöße bei denjenigen jungen Fahrern, 
die sich neben einen Erwachsenen ans 
Steuer des Autos gesetzt hatten.

Der gestrige Beschluss des Kabinetts, 
das begleitete Fahren mit 17 nun zum 
Dauerrecht zu machen, ist deshalb nur 
folgerichtig. Was immer zur Erhöhung 
der Verkehrssicherheit beiträgt, sollte 
flächendeckend eingeführt werden. Die 
Erfahrung etwa aus Bayern, wo vor zwei 
Jahren bereits 42 Prozent aller Fahr-
anfänger an dem Modellversuch teil-
genommen haben, nehmen Skeptikern 
ihre Ängste: Es geht nicht darum, junge 
Raser heranzuziehen, sondern Novizen 
am Lenkrad in brenzligen Situationen 
mehr Sicherheit zu geben. Wer ist als 
Führerscheinfrischling niemals in eine 
Lage gekommen, die nicht in der Fahr-
schule geübt wurde? Wohl die wenigs-
ten. In genau diesem Fall hat sich die 
neue Praxis bestens bewährt.

Deshalb ist es auch richtig, dass in 
dem Gesetzentwurf klare Bedingungen 
an den Begleiter gestellt werden: Die 
Person muss mindestens 30 Jahre alt 
und seit fünf Jahren Führerscheininha-
ber sein – somit also über ausreichend 
Erfahrung verfügen. Dass der Beifahrer 
nicht mehr als drei Punkte in Flensburg 
haben darf, ist eine Selbstverständlich-
keit – und vielleicht sogar Ansporn an 
einige Eltern, selbst umsichtiger zu fah-
ren. Dem Nachwuchs zuliebe. Denn das 
begleitete Fahren dürfte ab 1. Januar 
2011 unter Jugendlichen ein Renner 
werden.

korr.berlin@lvz.de

Von Maja Zehrt

Freude an der Arbeit: Bundesaußenminis-
ter und Vizekanzler Guido Westerwelle.
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Spanien statt Geburtstagsparty: Michelle 
Obama und Tochter Sasha in Malaga.
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SERVICE

Die Piloten sind am Sonnabend ab 14 
Uhr und am Sonntag ab 13.15 Uhr zu er-
leben. Bereits ab 12 Uhr  gibt es jeweils 
ein Motorsport-Rahmenprogramm – von 
Showfahrten der US-Nascar-Serie bis zur 
Motorrad-Stuntshow. Wochenendtickets 
für Stehplätze kosten für Erwachsene ab 
29 Euro (Kinder: 17,80 Euro), auf der Tri-
büne ab 40,20 Euro (Kinder: 23,40 Euro). 
Tagestickets sind ebenso verfügbar wie 
Karten für die Sonnabend-Tour durch den 
Rennflugplatz.          maw.

www.eurospeedway.de 
www.redbullairrace.com
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